
Donn e r s t a g , 6 . Ma i 2 0 1 0 S e i t e 2 2MENSCHEN , MACHER , MÄRKTE

Peter Bofinger

Der Würzburger Uni-Professor ist seit
über sechs Jahren Mitglied des Sachver-
ständigenrates der Bundesregierung. Mit
Ifo-Präsident Hans-Werner Sinn genießt
Bofinger bei deutschen Wirtschaftsjour-
nalisten das höchste Ansehen unter al-
len Wirtschaftsexperten, so eine Umfrage.
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Deutschland muss aktiv werden
Der Wirtschaftsweise Peter Bofinger fordert in der Schuldenkrise ein ganzheitliches Denken
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A uf den ersten Blick scheint
wieder alles im grünen Be-
reich zu sein. Der massive
Abschwung der Weltwirt-

schaft, der nach der Lehman-Pleite im
September 2008 eingesetzt hatte, ist
erfolgreich gestoppt worden, seit Mitte
des letzten Jahres geht es weltweit
wieder nach oben. Die Geschäftserwar-
tungen der deutschen Unternehmen
sind so gut wie zu Beginn des Auf-
schwungs 2006, und der deutsche
Arbeitsmarkt ist dank der Kurzarbeit
bisher mit einem blauen Auge davon-
gekommen.

Da Wirtschaft zu 50 Prozent Psycho-
logie ist, sind solche guten Nachrich-
ten immer willkommen. Aber es ist
auch nicht ungefährlich, sich allein
von solchen momentanen Stimmungs-
bildern leiten zu lassen, denn man
kann dabei leicht tieferliegende funda-
mentale Strömungen übersehen. Mit
der Griechenland-Krise stehen die Zei-
chen hierfür schon an der Wand.

In den letzten 18 Monaten haben

die Staaten weltweit ungewöhnlich
hohe Finanzmittel eingesetzt, zu-
nächst, um einen Zusammenbruch des
globalen Finanzsystems zu verhindern
und dann vor allem im Jahr 2009, um
eine große Depression zu vermeiden,
wie sie in den Jahren 1929 bis 1933 die

Weltwirtschaft erfasst hatte. Der Ver-
gleich mit den dreißiger Jahren zeigt,
dass es zu dieser Politik keine Alterna-
tive gegeben hat. Aber der Preis für die
massiven staatlichen Stützungsmaß-
nahmen ist hoch. In fast allen Ländern
liegen die Haushaltsdefizite weit über
der 3-Prozent-Grenze des Vertrags von
Maastricht, und die Staatsverschul-
dung ist erheblich gestiegen. Es gibt
daher keinen Zweifel, dass die Staaten
vor einer massiven Konsolidierungs-
aufgabe stehen, vor allem jene Länder,
die wie Griechenland bereits an den
Rand ihrer Verschuldungsspielräume
gekommen sind. So wichtig es ist, dass
die Neuverschuldung nunmehr deut-
lich zurückgeführt wird, für die Welt-
wirtschaft wird damit der Staat als
Konjunkturlokomotive ausfallen.

Die zentrale Frage lautet daher, in-
wieweit private Haushalte und Unter-
nehmen bereits wieder in der Lage
sind, ihre Ausgaben für Konsum- und
Investitionsgüter so auszuweiten, dass
sie den unvermeidlichen Rückgang
staatlicher Nachfrage zumindest aus-
gleichen oder aber besser überkompen-
sieren können. In den Jahren vor der
Krise war es vor allem die private Nach-
frage aus Ländern wie den Vereinigten
Staaten, dem Vereinigten Königreich,
aus Süd- und Osteuropa gewesen, die
die Weltwirtschaft beflügelt hatte.
Doch das war zu einem sehr großen
Teil durch Kredite finanziert und es ist
kaum damit zu rechnen, dass sich in
diesen Regionen das Leben auf Pump
wieder im gleichen Stil wie vor der
Krise einstellen wird. Die Arbeitslosig-
keit ist dort besonders stark gestiegen,
auf den Immobilienmärkten sind die
Überkapazitäten nach wie vor sehr
hoch, und die Banken leiden unter den
Folgen der Finanzkrise, was sich in
einer rückläufigen Kreditentwicklung
niederschlägt.

Es ist daher kein Wunder, dass diese
Teile der Welt ihre Hoffnungen auf
jene Länder setzen, die im letzten Jahr-
zehnt eine vergleichsweise schwache
private Nachfragedynamik aufgewie-

sen hatten. Dazu zählen vor allem
Deutschland und Japan, mit einer über
das gesamte letzte Jahrzehnt hinweg
nahezu stagnierenden Binnennach-
frage. Aber auch in China ist die priva-
te Nachfrage weit hinter ihren Mög-
lichkeiten zurückgeblieben. Betrug der
Anteil des privaten Verbrauchs im Jahr
2000 noch 46 Prozent des Bruttoin-
landsprodukts, ist er bis zum Jahr 2007
auf 34 Prozent zurückgegangen.

Doch wenn man sich die Diskussion
in Deutschland vor Augen hält, ist
kaum damit zu rechnen, dass wir uns
in den nächsten Jahren als globale
Konjunkturlokomotive betätigen
werden. Zum einen nimmt die Schul-
denbremse ab dem nächsten Jahr fast
jeglichen finanzpolitischen Hand-
lungsspielraum und zum anderen set-
zen Politik und Wirtschaft bei uns
nach wie vor darauf, dass es der Export
schon wieder richten wird. Wir hoffen
also, dass die anderen Länder willens
und in der Lage sind, der Weltwirt-
schaft die notwendigen Impulse zu
verleihen. Leider denken die Japaner
nicht viel anders als wir – und die Chi-
nesen haben zwar vieles getan, um die
Weltwirtschaft in den beiden letzten
Jahren zu stabilisieren, aber sie werden
kaum bereit sein, auf Dauer von ihrer
Strategie hoher Außenhandelsüber-
schüsse abzuweichen.

Eine Weltwirtschaft, in der jeder da-
rauf wartet, dass der andere aktiv wird,
hat keine guten Zukunftsaussichten.
Es wäre schon viel gewonnen, wenn
sich die Regierungen der G-20-Staaten
dieser grundlegenden Problematik be-
wusst würden, um sich dann zu fragen,
welche Potenziale jedes einzelne Land
hat, um in dieser ungeheuer schwieri-
gen Konstellation einen maximalen
Beitrag zur Belebung der Weltkonjunk-
tur zu leisten. Nur mit einer großen ge-
meinsamen Anstrengung wird es mög-
lich sein, der Weltwirtschaft eine lange
Phase von Stagnation, Arbeitslosigkeit
und hoher Staatsverschuldung zu er-
sparen.

Eine solche ganzheitliche Sichtweise
würde auch in Deutschland ein Um-
denken erfordern. Wir müssten uns
nicht nur fragen, wie können wir mög-
lichst viele Güter an die Welt verkau-
fen. Wir müssten uns auch die Frage
stellen, wie können wir selbst einen
Beitrag für eine dynamische Weltwirt-
schaft leisten, indem wir mehr konsu-
mieren und investieren. Ñ
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